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Ihre Spende kommt an!
Kente-Projekt in Anlo Afiadenyigba/Ghana
von Antje Wodtke

Im Heft „Projekte 2024“ hatten wir Ihnen die 
Idee von vier Webern in der ghanaischen Volta-
Region vorgestellt. Sie wollten der Arbeits- und 
Perspektivlosigkeit der jungen Erwachsenen et-
was entgegensetzen und junge Menschen in der 
Weberei ausbilden.

Die Kente-Weberei ist tief in der Kultur Ghanas ver-
wurzelt, jede Farbe und jedes Muster haben eine 
Bedeutung. Nachdem die Weberei einige Zeit wegen 
des Imports billiger bedruckter Stoffe aus Asien in der 
Krise war, gibt es jetzt wieder einen Aufschwung. Nun 
fehlt den Webern der Nachwuchs. Die Vierer-Gruppe 
wollte zusätzliche Webstühle und Materialien an-
schaffen, um Ausbildungen anbieten zu können. Der 
Verkauf der Webarbeiten sollte der sozialen Arbeit 
der EP Church-Gemeinde zugutekommen.

„Dank der Spenden an die NM haben wir es ge-
schafft“, erzählt der Schatzmeister des Projekts, Tho-
mas Gbadogba. „Endlich können wir wieder ausbil-
den.“ „Und unsere jetzt intensivere Zusammenarbeit 
zu viert hat noch einen großen Vorteil“, ergänzt der 
Vorsitzende Worlanyo Yao Deku. „So können wir zum 

Beispiel beim Ankauf von Materialien bessere Preise 
aushandeln. Und von unseren Gewinnen wiederum 
profitiert die Gemeinde.“

Allerdings braucht die Gruppe jetzt noch Überda-
chungen für die Webstühle, damit möglichst durch-
gängig gearbeitet werden kann – auch in den zwei 
Regenzeiten im Jahr. „Außerdem möchten wir, dass 
auch Frauen aus unserer Gemeinde eigenständig 
Geld verdienen können“, berichten die beiden Pro-
jektverantwortlichen. „Die Weberei wird traditionel-
ler Weise von Männern ausgeübt, da gibt es noch 
nicht so viele Ausnahmen. Aber die Frauen haben die 
Idee, hier mit Salzgewinnung zu starten. Das wäre 
großartig.“

Unterstützen Sie unsere  
Arbeit mit Ihrer Spende

Sparkasse Bremen
IBAN: DE45 2905 0101 0001 0727 27
BIC: SBREDE22

In unserem Erntedank-Brief hatten wir Sie in 
diesem Jahr um Spenden gebeten für Pro-
jekte, die den Zugang für Trinkwasser, die 
Verfügbarkeit sanitärer Einrichtungen und 
Hygienebedingungen sicherstellen. Dafür 
sind rund 5600 Euro zusammengekommen. 
Ganz herzlichen Dank!

Bei dieser Webtechnik ist eine 
lange Fadenspannung nötig.
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Editorial
Sicherheiten finden in unsicheren Zeiten?! Wenn Sie diese Ausgabe un-
seres Magazins in den Händen halten, dann ist sicher, dass dahinter viel 
Mühe und Arbeit steht. Von Menschen, die sich einbringen mit Sachver-
stand und Engagement.

Stetes und Gewisses verleiht Sicherheit. Ich bin den Mitarbeitenden der Ge-
schäftsstelle und allen, die sich ehrenamtlich für die NM einsetzen, sehr dank-
bar. Das Fundament, auf dem unsere Arbeit ruht, ist verlässlich. Das macht 
äußere Veränderungen leicht. Ein Mitgehen in der Zeit, die aktuell so viele He-
rausforderungen an uns stellt. Innerlich gut verankert lässt es sich gedanklich 
frei und neu aufgestellt weiterziehen. 

Veränderungen in einem Missionswerk fallen nicht vom Himmel. Sie sind die 
Folge jahrzehntelanger diverser Entwicklungen. Ein neuer Name ist eine Kon-
sequenz daraus. Diesen für die Norddeutsche Mission auszuwählen - damit 
setzt sich die Hauptversammlung der NM in diesen Monaten auseinander.

Das Bleiben, das wir häufig schön finden, ist kein Mittel gegen Unsicherheit. 
Nichts schützt gegen den Fluss der Zeit. Aber, dass wir aufeinander bauen und 
einander vertrauen, hilft. Deshalb neue Aufbrüche mittragen, auch wenn die 
Trennung vom Alten so schwerfällt. 

Ihre 
Heike Jakubeit
Generalsekretärin

Foto: EEPT

Der Vorsitzende des Projekts Yao Deku (rechts) wird auch vom 
Katechisten der Gemeinde, Prosper Fiamanya, unterstützt.
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Silke Seybold, Ethnologin und Kuratorin der Af-
rika-Sammlung des Bremer Übersee-Museums, 
und Birgit Meyer, Ethnologin und Religionswis-
senschaftlerin an der Universität Utrecht, ha-
ben die Sammlung des Missionars Carl Spiess 
mit einem neuen Ansatz untersucht. Wir haben 
bereits 2023 in den „brücken“ darüber berich-
tet. Nun gibt es Neues.

Das Legba-Dzoka Projekt untersucht die Samm-
lung, die der Missionar Carl Spiess nach Bremen 
brachte, aus vielfältigen Perspektiven. Von den 
über 500 Gegenständen, die er zwischen 1892 
und 1914 in der damaligen deutschen Kolonie 

Togo und der britischen Kolonie Goldküste zu-
sammentrug, haben mehr als 300 Artefakte einen 
spirituellen Kontext und sind damit kulturell als 
sehr sensibel zu behandeln. Für die Herkunftsge-
sellschaft haben sie Leben und müssen gepflegt 
werden. 

Der Name unseres Projekts setzt sich aus den Be-
zeichnungen für jene beiden Oberkategorien die-
ser spirituellen Dinge zusammen, die vorwiegend 
in der Sammlung Spiess zu finden sind: legba(wo) 
und vor allem dzoka(wo). Damit signalisieren wir, 
dass eine unreflektierte Weiterverwendung der 
Bezeichnungen, wie „Amulett“ und „Zaubermit-

Neues vom Legba-Dzoka Projekt
Die Provenienzforschung zur Sammlung von Carl Spiess

von Birgit Meyer und Silke Seybold

Die Notizen von Carl Spiess werden im 
Bremer Staatsarchiv aufbewahrt. 
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tel“ oder gar „Götze“ und „Fetisch“, die lange von 
Missionaren, in der Wissenschaft und im Museum 
verwendet wurden, abwertend und verletzend 
ist.

Ein erstes Treffen des Legba-Dzoka Projektes fand 
bereits 2022 statt. Damals hat sich unser interna-
tionales und multidisziplinäres Team, das sich 
aus Wissenschaftler:innen aus Ghana, Togo, den 
Niederlanden und Deutschland sowie Priestern 
eines Vodu-Schreins in Ghana zusammensetzte, 
in Bremen getroffen, um mit der Sammlung von 
Carl Spiess zu arbeiten. Das Treffen hatte gezeigt, 
dass eine tiefergehende Bearbeitung nötig ist. 
Das Team beschloss, über die Frage der Proveni-
enz und damit auch der Bedeutung der Samm-
lung für die Herkunftsgesellschaft weiter in die 
Forschung einzusteigen.

Provenienzforschung
Bei einer Provenienzforschung wird aus vielen 
kleinen Hinweisen rekonstruiert, wie ein Gegen-
stand von seinem ursprünglichen Eigentümer an 
eine andere Person oder Institution überging. Die 
üblichen (kunst-) geschichtlichen Zugänge rei-
chen oft nicht mehr aus. Schriftliche Quellen sind 
häufig einseitig oder gar nicht vorhanden, zudem 
fehlen genaue Informationen zu den konkreten 
Situationen, in denen Gegenstände gesammelt 
wurden. Insbesondere Gegenstände, die eine spi-
rituelle Ladung haben, werfen viele Fragen über 
ihre Bedeutung und Nutzung jenseits kolonialer 
Vorurteile auf. So wird es nötig, die Fragestellung 
durch das Einbeziehen von Wissen aus anderen 
Forschungsfeldern und Perspektiven aus Her-
kunftsgesellschaften zu erweitern. Um was für 
Artefakte handelte es sich damals und welche Be-

Ein erstes Treffen des Legba-Dzoka 
Projekts fand bereits 2022 statt.
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deutung haben diese heute noch für die jeweilige 
Herkunftsgesellschaft? Die Beantwortung dieser 
Fragen erfordert einen ethnologischen Zugang, 
u.a. mit Feldforschung, sowie das Einbeziehen 
sprachwissenschaftlicher, archäologischer oder 
künstlerischer Methoden. 

Entlang dieser Linie hat das Legba-Dzoka Team 
die Provenienzforschung zur Sammlung von Carl 
Spiess entwickelt. Die Finanzierung des Projektes 
übernahmen das Deutsche Zentrum Kulturgut-
verluste (DZK) und die Universität Utrecht. Daher 
konnten wir auch das Team um eine linguistische 
Kompetenz zur Sprache der Ewe und weibliche 
Perspektive aus Ghana erweitern.  

Archivphase
Ab Dezember 2023 durchsuchten wir mehrere 
Archive, erstellten eine Liste von Publikationen, 
die Spiess verfasst hatte, und fanden weitere 
Gegenstände, die er an das Museum in Lübeck 
übergeben hatte. Der Akten- und Bildbestand 
der Norddeutschen Mission, der im Staatsarchiv 
Bremen öffentlich – auch online - zugänglich 
ist, erwies sich als besonders ergiebig. Und die 
Nachkommen von Carl Spiess stellten uns bisher  

privat gelagerte Quellen 
vertrauensvoll zur Ver-
fügung. Eine Begegnung 
zeigte, dass solche Do-
kumente nicht nur für 
die Wissenschaft wichtig 
sind. Spiess hatte unter 
anderem mit dem zum 
Christentum konvertier-
ten Lehrer Peter Kwist 
aus Anyako zusam-
mengearbeitet. Bei der 
Forschung lernten wir 
einen der Nachfahren 
von Peter Kwist in Ghana 
kennen. Dieser konnte 
es kaum fassen, als wir 
ihm sowohl ein Bild von 
Kwist, als auch Schrift-
stücke zeigen konnten. 

Wie erwartet enthielten 
die Quellen nur bedingt 
Hinweise zu den Gegen-

ständen und kaum Notizen, wie Carl Spiess sie er-
langte. Aber sie eröffneten ein gutes Bild zur Per-
son Spiess, der sich zum Beispiel schon in seiner 
Ausbildungszeit am Seminar der Basler Mission 

für Mitschüler einsetzte, die er mochte und dies 
auch als Missionar für den Lehrer Andreas Aku 
tat, als er fand, dass dieser von der deutschen Ge-
richtsbarkeit unwürdig behandelt wurde. Es zeigt 
sich aber ebenso seine soziokulturelle Prägung. 
Er gab das weiter, was er selbst erlebt hatte: Dazu 
gehörte auch, dass er von den Schülern im Missi-
onsgebiet dieselbe Disziplin bei der Ausbildung 
verlangte, die auch er in Basel durchhalten muss-
te. Und er war tief im christlichen Glauben verwur-
zelt, dieser trieb ihn an und bestimmte sein Han-
deln:  Das „Heidentum“ musste besiegt werden. 
Dabei spiegelt sich von Anfang an das damals in 
Deutschland festverankerte Menschenbild der 
Weißen Überlegenheit in den Quellen, und man 
sieht, wie der politische Einfluss des deutschen 
kolonialen Systems im Denken und Handeln bei 
Spiess an Bedeutung gewinnt. 

Workshop in Bremen 
Wie wichtig ein direkter Kontakt mit der Samm-
lung und ein intensiver Austausch der Beteiligten 
ist, hatten wir schon beim ersten Treffen 2022 er-
fahren. Deshalb trafen wir uns im Frühjahr 2024 
für vier Wochen in Bremen. Neben einem intensi-
ven zweiwöchigen Workshop blieb genügend Zeit 
für individuelle Recherche. Sämtliche Gegenstän-
de der Sammlung wurden von der ganzen Gruppe 
betrachtet, kategorisiert und für eine weitere Be-
arbeitung bei der geplanten Feldforschung vorbe-
reitet. Dazu gehörte auch das Zusammenbringen 
der Gegenstände mit relevanten Texten aus den 
Akten und deren Überprüfung durch die beteilig-
ten Vodu-Priester. 

Erste Ergebnisse wurden in einem Abendvortrag 
und einer Wochenendveranstaltung im Übersee-
Museum präsentiert. Bei diesen Veranstaltungen 
zeigte sich: Die in Bremen lebende Community 
von Menschen mit Bezug zu Ghana und Togo hat-
te Interesse an dem Thema, diskutierte lebhaft, 
unterstützte die Wochenendveranstaltung mit 
großem Engagement und zeigte auch danach wei-
teres Interesse an der Sammlung. 

In dieser Ausgabe haben wir Verant-
wortliche für das Freiwilligen-Programm 
in Ghana und Togo gebeten, mit einem 
Sechs-Wort-Statement auf die Frage 
zu antworten: Warum ist das Süd-Nord 
Freiwilligen-Programm wichtig?

Gegenstände der Sammlung 
Spiess wurden während des 
Workshops untersucht.
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Feldforschung
Zwischen Mai 2024 und 
Juli 2025 führten vier 
Teams intensive ethnogra-
fische Forschungen in Re-
gionen in Ghana und Togo 
durch, in denen Spiess 
gepredigt und gesammelt 
hatte. Ewe-Priester:innen, 
Chiefs und anderen inte-
ressierten Personen wur-
den Fotos ausgewählter 
Gegenstände vorgelegt. 
Erkannten sie einzelne 
dzokawo vom Namen 
oder von der äußeren Er-
scheinung her? Sind die-
se nach wie vor spirituell 
aufgeladen und hungrig? 
Wie denkt man über die Tatsache, dass die Mis-
sion diese Gegenstände zwar als Zeichen der 
„Götzenverehrung” brandmarkte und Missionare 
sie verbrennen ließen, aber auch nach Deutsch-
land brachten? Werden ähnliche dzokawo heute 
benutzt? Im Oktober 2024 konnten wir, die Auto-
rinnen, an einigen Feldbesuchen teilnehmen, die 
von Sela Adjei, Mercy Klugah und Kodzo Gavua in 
Ghana organisiert wurden. Das Interesse an die-
sen alten spirituellen Gegenständen war groß.. 
Für die heutigen Vodu Priester war es lehrreich, 
dzokawo und andere spirituelle Artefakte aus der 
Zeit vor mehr als 125 Jahren aus nächster Nähe 
zu betrachten, während ein breiteres, auch christ-
liches Publikum begann, sich mit den traumati-
schen Folgen der Kolonialzeit und der starken, 
christlichen Ablehnung einheimischer Spirituali-
tät auseinanderzusetzen. 

Konferenzen
Ende August/Anfang September 2025 organisier-
ten wir einen internen Workshop in Ho, Ghana. 
Zwei Tage lang diskutierten wir unsere Ergebnisse 
im Hinblick auf die Forschungsziele und bespra-
chen verschiedene Perspektiven und Bedürfnisse 
hinsichtlich einer möglichen Rückgabe. Danach 
organisierten wir drei Konferenzen in Ho, Accra 
und Lomé. Die in Deutschland als wichtig ange-

sehene Forschung zur Person Carl Spiess und 
der Aneignung der Gegenstände stieß auf wenig 
Interesse. Das Anliegen, afrikanische Spiritualität 
auf neue Weise zu konzeptualisieren, die Diskus-
sionen über die Sammlung Spiess jenseits des 
kolonial-missionarischen Diskurses über „Göt-
zendienst“ neu zu gestalten und das Potenzial von 
Konzepten wie „kulturelles Erbe“ und „lebendige 
Energien und Wesenheiten“ zu erkunden, hatte 
hingegen eine erstaunlich große Resonanz. Die 
Konferenzteilnehmer:innen, die unterschiedli-
chen Religionen und Konfessionen angehörten, 
diskutierten an allen drei Orten lebhaft unsere 
Ergebnisse und schlugen mit großer Offenheit 
und Engagement Möglichkeiten für die Zukunft 
vor. Viele betrachteten die intensive Diskussion 
über die Sammlung als ein wichtiges Element 
einer Wiederherstellung der Wertschätzung und 
Anerkennung der Ewe Spiritualität und Kultur, die 
durch koloniale und missionarische Zuschreibun-
gen verletzt worden war.

Auswertung
Aktuell finden die Auswertung und Zusammen-
führung der vielfältigen Ergebnisse, Stimmen und 
Perspektiven statt. Wenn das Projekt im Frühjahr 
2026 endet, wird eine große Zahl der Gegenstän-
de aus der Sammlung Spiess online gestellt sein, 
sodass alle Interessierten einen Überblick über 
die Sammlung gewinnen können (www.museum-
digital.de). Bestimmt werden auch in Togo und 
Ghana die Diskussionen rund um die Sammlung 
und deren Verbleib weitergehen. Mit einer Rück-
gabeforderung ist relativ sicher zu rechnen. Und 
ganz sicher ist: Weiterer Forschungsbedarf zur 
Aufarbeitung der kolonialen Vergangenheit ist da.

Ein breiteres Publikum begann, sich mit 
den traumatischen Folgen der Kolonial-
zeit auseinanderzusetzen.

Die Konferenzen 2025 – hier die in Ho/Ghana – stießen auf großes Interesse. Obere 
Reihe rechts: Silke Seybold, 2. Reihe von unten, 5. von links: Birgit Meyer. 
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Spider Girl
Die ghanaische Autorin Ivana Ofori
von Rita Schäfer

Ivana Akotowaa Ofori war Kuratorin des African 
Book Festivals, das im vergangenen Juli in Ber-
lin stattfand. Sie ist in Accra/Ghana aufgewach-
sen und hat in den USA studiert. Heute lebt und 
schreibt sie in ihrer Heimat. Die Afrikawissen-
schaftlerin Rita Schäfer hat mit ihr gesprochen.

Sie haben kürzlich als Kuratorin das African Book 
Festival in Berlin geleitet. Lichtinstallationen von 
lila Spinnennetzen umrahmten die Lesungen. Was 
hat es damit auf sich?
Etliche unserer Ursprungsgeschichten sind mit der 
Spinne verbunden. So ist der Kente-Stoff aus hand-
gewebten Baumwollstreifen, die oft mit leuchtenden 
Farben und komplexen Mustern gestaltet werden, 
das wichtigste Symbol der Akan sprechenden Bevöl-
kerung im Süden Ghanas. Es gibt eine Geschichte, 
in der eine kenntnisreiche männliche Spinne (Anan-
se oder Anansi genannt) im Wald den Männern die 
Kente-Weberei beibringt. Ananse gilt deshalb als 
weise und auch als Ursprung der Kreativität. Er ist 
ein Künstler, dafür mag ich ihn. Und er stellt Verbin-

dungen zum Geschichtenerzählen her, in der Akan-
Sprache sind alle erfundenen Geschichten eng mit 
ihm verbunden.

Sie tragen Schmuck in Form einer Spinne und 
nennen sich Spider Girl. Wie wurde die Ananse-
Spinne zu Ihrer Leitfigur?
Ananse ist kein Held, eher das Gegenteil: eine männli-
che Trickster, eine Figur in der Mythologie und der Li-
teratur, die mit Hilfe von Tricks das Universum durch-
einanderbringt. Manche meinen, sie verdirbt Kinder 
und stachelt sie zur Rebellion an. Dennoch lieben vie-
le Menschen sie, wir werden sie einfach nicht los. Ich 
habe mir überlegt, was ich in meinen Erzählungen an 
Neuem bringen könnte. Aus diesem Grund verwan-
delte ich Ananse in einen Teenager, und zwar in ein 
Mädchen namens Kuukua Annan. Sie ist keine sym-
pathische Protagonistin, sondern eine widersprüch-
liche Gestalt und deshalb ebenso verschrien wie die 
männliche Trickster. Deshalb war meine Leserschaft 
wenig begeistert. Jeder ist an das Verhalten von Män-
nern gewöhnt, deshalb wurde Ananse nie kritisiert. 
Für das gleiche dominierende Verhalten vonseiten 
einer jungen Frau aber gab es aufgrund unbewuss-
ter Annahmen sofort Kritik – sie sollte liebenswürdig 
sein. Ich hatte dagegen Freude daran, sie unsympa-
thisch zu lassen. Beim Schreiben betrachte ich die 
Welt als Frau, auch männliche Charaktere sehe ich 
aus einer weiblichen Perspektive. Zur Frage, ob das 
feministisch ist, bin ich nicht festgelegt. Es ist auf je-
den Fall eine gute Erfahrung, Schriftstellerin zu sein.

Sie reflektieren also differenziert über Frauen-
rollen. Wie kamen Sie zum Schreiben?
Ich wuchs mit Klassikern der weißen europäischen 
Literatur auf wie Enid Blyton und Roald Dahl. Wäh-
rend ich sie in meiner Jugend las, dachte ich darüber 
nach, wie es wohl wäre, wenn solche Geschichten 
in meiner Nachbarschaft in Accra spielen würden. 
So übersetzte ich sie in meinen Kontext, also in un-
ser Alltagsleben. Ich begann, heimlich auf dem Lap-
top meines Vaters eigene Geschichten zu schreiben. 
Dann zeigte ich sie meinem Großvater, er war mein 

„Beim Schreiben betrachte ich die Welt 
als Frau.“
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Ivana Ofori ist in der ghanaischen 
Hauptstadt Accra aufgewachsen.
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erster Leser. Seine Vorfahren sprachen Ewe, wäh-
rend meine Mutter Ashanti, eine Akan-Sprache, von 
Kindheit an erlernte. Ihre Ahninnen kamen aber aus 
Mali. So wuchs ich mit verschiedenen Sprachen und 
Geschichten auf.

Ihre aktuelle Novelle „Das Jahr der Rückkehr“ 
dreht sich um das Jahr 1619, als der Handel mit 
Sklaven aus Westafrika begann, und um das Ge-
denkjahr 2019 zu 400 Jahren Sklaverei in Ghana. 
Worum geht es?
Ich denke, wir haben uns noch nicht genug mit dem 
Sklavenhandel befasst. Ein Beleg dafür ist die Tat-
sache, dass die ghanaische Regierung die Sklaven-
burgen, also die Festungen, von denen afrikanische 
Sklaven nach Amerika verschifft wurden, zum Tou-
ristenziel Nr. 1 erklärt hat. Erzählungen widmen sich 
dem Problem, wie Sklaverei sich weltweit ausgewirkt 
hat, aber fast nur mit Blick auf die Menschen an den 
Zielorten. Es gibt kaum Belletristik zu den Folgen auf 
dem afrikanischen Kontinent, etwa die Geschichte 
der Kollaboration mit den Sklavenhändlern, die teil-
weise selbst in Nord- und Südghana Sklaven besaßen. 
Als ich 2021 dazu recherchierte und Fragen nach einer 
bestimmten Familie stellte, fragte man mich, wer 
mich geschickt hätte und was genau ich suchte. Das 
alles nur wegen der historischen Verbindungen einer 
Familie mit der Sklaverei. Es wird noch immer viel ge-
stritten und im Verborgenen gehalten.

In meiner Novelle reist Adwapa, die in Ghana aufge-
wachsen ist und in den USA studiert hat, für ihren Job 
als Journalistin in ihre Heimat. Dort lebt ihre Mutter, 
eine Ärztin. Aus deren Sicht ist Sklaverei vorrangig ein 
Problem der Menschen in der Diaspora. Sie fragt, wa-
rum Afroamerikaner und -amerikanerinnen sich nicht 
von ihrer Perspektive auf die Sklaverei wegbewegen. 
In Ghana aber leben wir im Umkreis der Sklavenge-
bäude, wir schieben sie einfach gedanklich zur Seite. 
Es sind heute Touristenorte, nichts weiter. Es braucht 
ein übernatürliches Phänomen, um ein gewisses Maß 
an Empathie zu erzeugen. Dabei geht es um Geister 
von Versklavten, die auf der Überfahrt gestorben sind 
und nicht beerdigt wurden.

Sie thematisieren gesellschaftliche Probleme wie 
etwa Hexerei. Hatten Sie deshalb schon Ärger?
2019 begann ich, über mysteriöse Themen zu schrei-
ben. Meine Leser und Fans wussten also schon, dass 
sie Magie und skurrile Geschöpfe erwarten konnten. 
Da ich Christin und im christlichen Umfeld engagiert 
bin, gab es keine Vorbehalte mir gegenüber und kei-
ner fragte: Was macht die böse Person da? Ich ging 
in die Kirche, deshalb ließ man mich schreiben, was 
ich wollte. Und man muss lokale, überlieferte Vorstel-
lungen beachten, um die Ironie zu erkennen, wie die 
Welt zu dem wurde, was sie ist. Wenn du also in Afrika 
heute denkst, dass Hexerei deine Probleme löst, gehst 
du standardmäßig zu einem Mann, der ein dafür not-
wendiges Ritual durchführt. Wenn etwas Schlimmes 
passiert ist, wird aber eine Hexe als Verursacherin da-
für verantwortlich gemacht. Es ist die gleiche Hexerei, 
aber Frauen machen die Fehler und Männer alles rich-
tig. Das sagt viel über gesellschaftliche Hierarchien.

Sie schreiben über unterschiedliche Themen und 
nutzen verschiedene literarische Gattungen: No-
vellen, Kurzgeschichten, Lyrik. Wählen Sie aus, 
was zueinander passt?
Ich liebe Sprache und das Geschichtenerzählen. Wenn 
ich eine Idee habe, fällt mir auch die dazu passende 
Form ein. Diese wähle ich nicht speziell aus. Anders ist 
es mit der Sprache, etwa in Accra. Dort kann ich nicht 
einfach Standardenglisch nutzen, denn die Leute 
sprechen einzigartiges ghanaisches Englisch. Das ist 
so kosmopolitisch wie die Stadt – eine Mischung aus 
Pidgin English, Ga, Ewe, Hausa und weiteren Spra-
chen. Es ist gepfeffert mit unserem Alltagsleben, sogar 
die Namen für unser Essen werden selten übersetzt. 
Manche Dinge lassen sich am besten in unterschied-
lichen Lokalsprachen ausdrücken. Ich spreche selbst 
aber nur eine Lokalsprache, deshalb frage ich meine 
Freundinnen und Freunde nach der korrekten Gram-
matik und den besten Übersetzungen. Das betrifft 
vor allem Worte, die nicht alltäglich sind. So möchte 
ich ghanaische Erfahrungen repräsentieren und eine 
ghanaische Leserschaft erreichen.

(aus: welt-sichten 5.2025)

 
Kulturen verbinden, 

Herzen formen, Leben 
verändern.

Courage Paemka, 
Ho/Ghana

Das Cape Coast Castle, von dem Sklaven 
nach Amerika verschifft wurden, ist 
heute eine Touristenattraktion.
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Veränderungsprozess
Zu Besuch in Accra-New Town
von Maik Fleck

Die Bethel-Gemeinde Accra-New 
Town der EP Church, Ghana und die 
evangelisch-reformierte Kirchen-
gemeinde Detmold-West verbindet 
seit einigen Jahren eine Partner-
schaft. Maik Fleck, einer der Pasto-
ren auf deutscher Seite, berichtet.

Wir feiern zweimal jährlich „Joint 
Service“, einen gemeinsamen Gottes-
dienst, heutzutage über Zoom. Beide 
Gemeinden sind sehr unterschiedlich 
– Accra-New Town als Großstadtge-
meinde, Detmold-West als Kleinstadt-
gemeinde. Detmold-West ist eine 
typische volkskirchliche Flächenge-
meinde – alle, die hier als evangelisch-
reformierte Christen wohnen, gehö-
ren dazu. Accra-New Town ist eine 
Personalgemeinde – man ist Mitglied, 
weil man dazugehören will. Und auch 

andere Dinge sind unterschiedlich: Alle vier Jahre 
wechselt automatisch in Accra der Pfarrer (bisher 
immer männlich), in Detmold-West gibt es ein festes 
Pfarrteam. Die Gottesdienstbesuchszahlen klaffen 
ebenso auseinander wie die Spiritualität und Mu-
sik. Also – wir sind sehr ungleiche Partner. Uns eint, 
dass wir gemeinsam beten, gemeinsam Gottes Wort 
hören. Wir erleben es als bereichernd, wenn die 
Menschen in Accra-New Town für uns beten und um-

gekehrt. Und wir wissen nicht nur darum, wir sind 
dabei und erleben es.

Erste direkte Begegnung
Nun gab es ein erstes Mal eine direkte, nicht mediale 
Begegnung. Ich bin für einige Tage zu Gast gewesen. 
Und noch jetzt, einige Monate nach dem Besuch, 
geht mir die überwältigende Herzlichkeit nach. Im 
Anschluss an die Hauptversammlung der Norddeut-
schen Mission in Togo im Juni dieses Jahres habe 
ich drei Tage Zeit für Gottesdienst, Gespräche und 
Begegnungen in Accra. Ich erlebe eine Großstadt mit 
Sightseeing und Armenvierteln, mit im Klimaschutz 
engagierten Einzelnen und einer Gemeinde, die ih-
ren Weg neu suchen muss und das offen zeigt.

Die Gemeinde ist 1955 gegründet worden und 
wächst immer noch. Hatte sie vor fünf Jahren etwa 
1200 Gemeindeglieder, sind es momentan 1370: 650 
Frauen, 380 Männer und 340 Kinder unter 14 Jahren. 
Die Menschen arbeiten im Dienstleistungsbereich 
– manche selbstständig, manchmal mit eigenem 
Büro, manchmal ist das Auto gleichzeitig Büro. Es 
gibt Gemeindeglieder, die eine eigene kleine Firma 
haben, Gemeindeglieder, die als Angestellte oder 
Beamte arbeiten. Das Leben in Accra ist teuer, insbe-
sondere auch der Wohnraum. So arbeiten oft beide 
Ehepartner. Man unterscheidet bei den Beschäfti-
gungsverhältnissen zwischen „formal“ und „infor-
mal“, wobei „informal“ auf die fehlende soziale und 

gesundheitliche Absicherung hin-
weist.

Struktur der Gemeinde Accra-
Newtown
Zurzeit hat die Gemeinde einen 
Pfarrer und einen Katechisten (Dia-
kon) als hauptamtliche Mitarbeiter. 
Der Pfarrer, Rev. Erzoah Amihere 
Doi, ist über den Gemeindedienst 
hinaus der Seelsorger für die Feuer-
wehr in Accra. Er nimmt am norma-
len Dienst der Feuerwehr teil, hält 
Gottesdienste dort und ist Seelsor-
ger für die Feuerwehrleute.
Die Leitung der Gemeinde liegt 
bei den Ältesten. Es sind 33 aktive 

Die Bethel-Gemeinde – hier das Gemeindehaus 
-  liegt in Accra im Stadtteil New Town.

Foto: Jacinta Kwao
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Älteste, 16 sind im „Ruhestand“, also waren einmal 
Älteste, wirken aber nicht mehr mit. Die Gemeinde 
hat eine Vision: Die Gemeindeglieder zu befähigen, 
an Gottes Plan für die Welt mitzuarbeiten – sein Wort 
auszubreiten und da, wo es dunkel ist, für Licht zu 
sorgen. Und das ist ganzheitlich gemeint. Es betrifft 
nicht nur die Spiritualität, sondern auch alle anderen 
Lebensbereiche. Die Gemeinde will einladend sein, 
und zwar aktiv auf Menschen zugehen und: „There is 
space for everyone to reach her and his potential in 
the church“, formuliert es ein Ältester.

Veränderungsprozess
Zugleich ist die Gemeinde in einem Veränderungs-
prozess. Das Leben in Accra ändert sich gerade und 
neue Fragen tauchen auf. Die Fragen kommen mir 
bekannt vor: Was wird aus unseren Alten? In der 
Großstadt funktioniert der Familienzusammenhalt 
nicht so wie auf dem Dorf. Wohnraum ist teuer, man 
kann die alternden Eltern nicht zu sich nehmen. 
Menschen, die früher als Großeltern eine wichtige 
Funktion wahrgenommen haben, werden „arbeits-
los“. Die Kinder und - wenn es sie gibt – Enkel sind 
weit weg, am anderen Ende der Stadt. Wie soll Pfle-
ge bewältigt werden? Es herrscht Überraschung und 
Ratlosigkeit, weil das alles bisher Probleme waren, 
die in der Kirche keine Rolle spielten. Man ging damit 
nicht raus aus der Familie, nicht in die Kirche. Müh-
selig beginnen Menschen, so wird mir berichtet, in 
der Gemeinde zu erzählen, was diese Entwicklung 
mit ihnen macht: Langeweile, das Gefühl, nicht ge-

braucht zu werden und nutzlos zu sein, Verlust von 
Lebensqualität und auch Wut und Trauer. Und: Wie 
reagiert man als Gemeinde, die ihr gesamtes Ge-
meindeleben auf den Gottesdienst konzentriert hat. 
Neue Herausforderungen werden sichtbar, aber 
noch keine Lösungen.

Und dann: Wo sind die jungen Menschen? Da gibt 
es Traditionsabbruch. Die jungen Menschen suchen 
eine andere Spiritualität, manchmal bloß ameri-
kanisch, manchmal charismatisch. Außerdem zie-
hen sie wegen der Arbeit oft in einen anderen Teil 
Accras und entwickeln neue kirchliche Bindungen 
(oder auch nicht…). Wie reagiert man darauf und 
wie macht man das als einzelne Gemeinde? Und 
wie kann man mit der Tatsache umgehen, dass es 
so viele junge Menschen gibt und so viele arbeitslos 
sind? Wie kann man in einer Kirche, die gemeindlich 
konzentriert und ausgerichtet ist, gesellschaftliche 
Verantwortung, Diakonie wahrnehmen? Wer kann 
Partner sein?

Ich fahre zurück mit den Fragen. Auch mit der Frage 
an mich: Wie macht ihr das denn? - Sind wir wirklich 
ein Lernfeld? Ich bin skeptisch. Und zugleich nehme 
ich die große Fröhlichkeit und Herzlichkeit mit und 
weiß, dass ich wieder hinfahren werde.

Die Gemeinde will einladend sein und 
aktiv auf Menschen zugehen.

 
Jugendliche befähigen, 

nachhaltige Veränderun-
gen zu bewirken.

Bismark Osiakwa, 
Accra/Ghana

Zero Sachets – null Tüten
Umweltprojekt in Kpalimé/Togo
von Franz Schlegel

Franz Schlegel hat 2024/25 in seinem Freiwilli-
gen Jahr am Collège Protestant, dem kirchlichen 
Gymnasium, in Kpalimé gearbeitet. Der 19-Jäh-
rige ist dort mit einem Umweltschutzprojekt in 
Berührung gekommen und hat für die „brücken“ 
mit dem Initiator gesprochen.
Zwar rühmen wir uns in Deutschland oft für un-
ser vorbildliches Recycling, aber auch bei uns ist 

längst nicht alles Gold, was glänzt – ein erheblicher 
Teil des Abfalls wird zum Beispiel schlichtweg ver-
brannt. 

In Togo kann man einen halben Liter Wasser in einem 
Plastiktütchen für etwa 4 Cents kaufen. Ich habe oft 
gesehen, dass diese Tütchen nach dem Austrinken 
achtlos weggeworfen werden. In die Natur, auf die 
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Straße, in den Fluss: Dahin, wo es der Umwelt und 
Gesundheit von Mensch und Tier langfristig schadet: 
Das Plastik zersetzt sich und gelangt in Form von 
Mikroplastik ins Grundwasser. Meine erste Schluss-
folgerung war: „Den Menschen in Togo ist der Natur-
schutz fremd.“ 

Dass das eine zu einfache Schlussfolgerung ist, wur-
de mir von Woche zu Woche klarer. 
Denn es geht auch anders: Wenn 
man vom Collège zwanzig Minuten 
auf der großen Straße in Richtung 
Westen fährt, kommt man durch 
das Bergdorf „Kuma Konda“. Ein 
Paradis auf ein paar hundert Me-
tern Höhe. Zu meiner Überraschung 
fielen mir Mülleimer und Hinweis-
schilder auf: „Werft Euren Müll hier 
rein, bitte!“ Auch weiter südlich von 
Kpalimé findet man ein positives 
Naturschutz-Beispiel: Die deklarier-
te Bio-Farm namens „Yaka Yale“. Das 

„Bio“-Label impliziert dort nicht nur das 
Verbot von Pestiziden, sondern auch von 
Umweltverschmutzung jeglicher Art. 
Auch hier fand ich, neben unschlagbar 
leckerem Essen, Mülleimer mit besagten 
Hinweisschildern.
Ich kam zu dem Schluss, dass das Be-
wusstsein in Togo für den Schutz unse-
rer Natur doch existiert. Doch auch im 
Kollektiv? Vielleicht nicht, aber bald? 

Am Collège Protestant in Kpalimé ar-
beitet Kudzo Agbewu Alotsi als Lehrer 
für Geschichte, Geographie und Ewe. 
Mit ihm habe ich über seine Initiative 
„Zero Sachets“, übersetzt „null Tüten“ 
gesprochen.

Franz Schlegel: Herr Alotsi, was ist das 
Projekt „Zero Sachets“?
Kudzo Alotsi: Mit dem Projekt organisie-
re ich zwei Mal wöchentlich eine Müll-
sammelaktion auf dem Gelände der 
Schule. Dabei helfen mir die sechsten 
Klassen. In dieser Klassenstufe schreibt 
man noch weniger Arbeiten, wodurch 
die Schülerinnen und Schüler mehr Zeit 
für mein Projekt haben.

Was hat Sie dazu bewegt? Wissen Sie 
vielleicht von ähnlichen Projekten an 
anderen Schulen?

Nicht in der Form. Bevor ich hier mit dem Müllsam-
meln anfing, war das Collège auch sauber. Die Schü-
lerinnen und Schüler bekamen zum Beispiel als Stra-
fe, den Schulhof zu fegen. Das passiert jetzt immer 
noch. Der Unterschied zu meinem Projekt ist aber, 
dass die Jungen und Mädchen jetzt eine klare Visi-
on verfolgen, warum sie das Collège sauber halten 
müssen. Während sie den Müll aufsammeln und in 

Allen Freundinnen und Freunden der 
Norddeutschen Mission wünschen wir 
eine schöne Adventszeit, ein friedli-
ches Weihnachtsfest und alles Gute und 
Gesundheit für 2026. Wir danken Ihnen 
sehr herzlich für Ihre vielfältige Unter-
stützung in diesem Jahr.
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Kudzo Alotsi hat im Collège ein Plakat zur 
Müllsammelaktion angebracht.
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die Mülleimer tun, lachen sie und fordern sich sogar 
heraus, wer am schnellsten die meisten Plastiktüt-
chen in den Eimer wirft. Sie sehen keine Strafe darin, 
wenn sie Müll auf dem Schulhof auflesen. Dadurch 
entstehen gute Erinnerungen und positive Verbin-
dungen mit Umweltschutz, anders als wenn sie zum 
Aufräumen verdonnert werden. Das hilft, sie für den 
Umweltschutz zu sensibilisieren und zu begeistern.

Also haben Sie schon Erfolge Ihres Projektes ver-
zeichnen können?
Ganz klar! Das College ist noch sauberer als zuvor. 
Außerdem profitieren die Familien der Schüler und 
Schülerinnen auf lange Sicht davon. Wenn die Mäd-
chen und Jungen verstehen, warum wir den Müll 
einsammeln, geben sie das Gelernte weiter. So geht 
es weiter, bis es einmal alle verstanden haben.

In Deutschland nennen wir so ein Phänomen den 
„Schneeballeffekt“.  Wo wollen Sie denn einmal 
mit dem Projekt hin?
Die Menschen davon zu überzeugen, dass Umwelt-
schutz wichtig für die Zukunft unserer Erde ist. Das 
bedeutet viel Arbeit. Ich habe die Vision, dass Projek-
te wie meine mehr Aufmerksamkeit bekommen und 
dass alle von der Kirche geförderten Schulen wie das 
Collège Protestant in Kpalimé solche Projekte um-
setzen. Dann sensibilisieren wir unsere Jugend und 
verbessern dadurch die Zukunft Togos.

Das klingt nach einem großen, aber wertvollen 
Vorhaben. Welchen Herausforderungen mussten 
und müssen Sie sich stellen?
Es fehlen mir die finanziellen Mittel. Momentan 
haben wir nur drei Müllgreifzangen und ein paar 
Mülleimer. Und nicht mal Handschuhe. Mit aus-
reichender Finanzierung könnten wir uns auch 
Schubkarren, Harken und mehr Besen kaufen. 
Dann könnten wir noch effektiver arbeiten. Eines 
Tages können wir vielleicht sogar Solarzellen auf 
dem Collège installieren, ich habe schon eine auf 
meinem Dach.

Was ist mit Ihren Kolleginnen und Kollegen? Er-
halten Sie Unterstützung oder Ablehnung?
Momentan bin ich mit meinen Ambitionen noch 
allein. Eine Handvoll Lehrkräfte heißt gut, was ich 
mache, und bestärkt mich. Der Direktor steht voll 

hinter mir, das bedeutet mir am meisten. An-
dere belächeln meine Arbeit. Aber die Sensi-
bilisierung einer Gesellschaft ist eben etwas, 
was nicht von heute auf morgen passiert. Man 
muss im Kleinen anfangen, da es noch keine 
weitreichend organisierte Aufklärung zum 
Thema Umweltschutz gibt. Man muss die Hoff-
nung behalten und darf das Ziel nicht aus den 
Augen verlieren. 

Herr Alotsi, was denken Sie, kann jeder und 
jede zum Naturschutz beitragen?
Auf jeden Fall. Außerhalb der Arbeit am Collège 
pflanze ich zum Beispiel regelmäßig Bäume 
auf gerodeten Flächen. Die Menschen müssen 
aufhören, so viele Bäume zu fällen! Außerdem 
bin ich ein Freund der Mülltrennung. Ich finde, 
Togo sollte in Recyclinganlagen investieren. 
Das Problem ist aber, dass diese Maschinen 
sehr teuer sind und dem Staat das Geld dafür 
fehlt. Deswegen hoffe ich auf Finanzierung aus 
dem Ausland, aus Europa. Aber ich bin froh, 
dass ich das Projekt hier angefangen habe. 
Umso mehr, weil die Schüler und Schülerinnen 
mit Freude mitmachen.

 
Partnerschaft, Austausch, 
Solidarität, Entwicklung, 
Ökumene, Freiwilligenar-

beit.
Selom Zokoti,  

� Lomé/Togo

Die Schülerinnen und Schüler der sechsten 
Klassen sammeln Mittwoch nachmittags Müll. 
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News

In einem der Appelle des Africa Climate Summit im September 
dieses Jahres fordert die Afrikanische Union (AU) Medienschaffende 
dazu auf, über den Klimawandel so zu berichten, dass die Menschen 
auf dem Kontinent davon profitieren. So sollen komplexe Themen 
verständlicher behandelt werden und das Thema Klima in die Bericht-
erstattung über andere Aspekte wie Sicherheit, Frieden und Finanzres-
sourcen eingeflochten werden.

Durch weitreichende Reformen des Bergbaugesetzes in Ghana soll 
der Sektor dort gerechter und transparenter werden.  Unternehmen 
wird künftig unter anderem die automatische Lizenzverlängerung 
entzogen, wenn sie ihren ökologischen und sozialen Verpflichtungen 
nicht nachkommen. Außerdem sollen sie einen Teil ihrer Einnahmen 
nun direkt für die Entwicklung von Gemeinden bereitstellen.

Fair gehandelte Produkte wie Bananen, Kaffee und Schokolade 
sind bei Verbraucher:innen in Deutschland begehrt. Der Absatz von 
Artikeln mit dem Siegel ist 2025 im Vergleich zum Vorjahr um sechs 
Prozent gestiegen.

Das EEPT-Tagungszentrum BAFOK in Kpalimé/Togo wird auch vermietet.
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Kennen Sie unseren Newsletter? 
Einmal im Monat geben wir einen digitalen Newsletter 
heraus mit Informationen über unsere Veranstaltungen 
und interessanten Meldungen aus Ghana und Togo. Sie 
können ihn kostenlos über unsere Website abonnieren: 
www.norddeutschemission.de

Der Alternative Nobelpreis (Right Livelihood Award) ging 
in diesem Jahr unter anderem an die Emergency Response 
Rooms im Sudan. Die lokalen Notfall-Komitees leisten über-
lebenswichtige humanitäre Hilfe an Orten, die durch Hilfsor-
ganisationen nicht mehr erreichbar sind. Die Komitees or-
ganisieren Suppenküchen in Hungerregionen, unterrichten 
Kinder, wo ein normaler Schulbetreib nicht mehr möglich ist 
und beschaffen Medikamente für Krankenstationen.

Frauen sind am stärksten betroffen vom Ende von USAID 
– laut einer Untersuchung von Daten der OECD (Organisation 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung). Der 
Grund: Im Bereich der reproduktiven Gesundheit und Fami-
lienplanung leisteten die USA etwa die Hälfte der gesamten 
weltweiten Hilfsleistungen.

15



Handwerkliche Ausbildung
Auch in Ghana brauchen junge Menschen eine 
Ausbildung, um auf dem Arbeitsmarkt durchstar-
ten zu können. Die EP Church, Ghana betreibt da-
her ein Berufsbildungszentrum in Alavanyo. Hier 
werden acht verschiedene Ausbildungen ange-
boten: Bauhandwerk, Elektroinstallation, Haus-
wirtschaft, Schneiderei, Maschinenbau, Schweiß-
technik, Holzbau und KFZ-Technik. Die Anzahl der 
Schüler:innen ist auf fast 1300 angestiegen. Aller-
dings gibt es noch zu wenig sanitäre Einrichtun-
gen, vor allem für die jungen Frauen.
(s. Heft „Projekte 2026“, S. 4, MP 2601)

Schulwesen
Die staatlichen Schulen in Togo haben meist kein 
gutes Niveau. Daher hat es sich die EEPT zur Aufga-
be gemacht, eigene Schulen zu betreiben. Mittler-
weile sind es 112 Kindergärten, 127 Grundschulen, 
elf weiterführende Schulen bis zur 10. Klasse und 
sechs Gymnasien. Ein neues Programm ist „Schule 
ohne Umweltverschmutzung“. Hier werden päda-
gogische Fachkräfte ausgebildet, die das Thema 
Umweltschutz an Lehrkräfte weitergeben, so dass 
es dann wiederum Schülerinnen und Schüler so-
wie deren Eltern erreicht.
(s. Heft „Projekte 2026“, S. 5, MP 2602)

Straßenkinder
Im Globalen Süden leben viele Kinder und Jugend-
liche auf der Straße. In Ho/Ghana bekommen sie 
Hilfe durch die Evangelisch-Presbyterianische Kir-
che. Sie hat das Projekt „Gemeinsam für ein bes-
seres Leben“ gestartet. Die Leiterin kümmert sich 
darum, dass die Straßenkinder von Verwandten 
oder Nachbarn aufgenommen werden und weiter 
zur Schule gehen. Im Projekt werden Hausaufga-
benhilfe, aber auch gemeinsames Spielen, Malen 
und Musik machen angeboten. Im Moment sind re-
gelmäßig 21 Kinder und Jugendliche dabei.
(s. Heft „Projekte 2026“, S. 6, MP 2603)

Kirchenmusik
In den meisten Kirchen spielt die Musik eine 
wichtige Rolle. Bei der Evangelisch-presbyteri-
anischen Kirche in Togo ist es nicht anders. Der 
Musikverantwortliche der EEPT führt regelmäßig 
Workshops durch, um das musikalische Niveau 
der Chöre und Bläsergruppen zu verbessern. Ver-
schiedene Musikrichtungen - Choräle, Klassik, 
moderne Musik und Highlife – stehen auf dem 
Programm. Die Qualität der EEPT-Gruppen wird 
in ganz Togo geschätzt. Jetzt sucht die Kirche Un-
terstützung für Stipendien für Musikstudierende.
(s. Heft „Projekte 2026“, S. 7, MP 2604)

Spenden Sie für unsere Projekte
Spendenkonto: Sparkasse Bremen
IBAN: DE45 2905 0101 0001 0727 27 • BIC: SBREDE22www.norddeutschemission.de

Wir brauchen Sie!
MHD   Druck & Service GmbH
                              www.mhd-druck.de

Lizenziertes Material  
aus nachhaltiger  
Forstwirtschaft


